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Schweſter Carmen gab ihm gewiſſenhaft Auskunft, nur 
N n e en ſchwieg ſie 

N er Arzt unterſuchte die Kranke einge 

Befriedigt, gehender und nickte 

„Die beunruhigenden Symptome ſind alle beſeitigt — 
ich hoffe, daß Sie in der nächſten Woche 1 können, 
aufzuſtehen. Aber bitte, bis dahin äußerſte Ruhe — keine 
Erregung — nicht viel ſprechen.“ ; 

Er reichte der jungen Frau die Hand und ſchritt zur 
Tür. Es warteten noch viele Kranke auf ihn, und er konnte 
den einzelnen nur kurze Zeit widmen. ö 

Kurz vor der Tür wandte er ſich noch einmal um. 

Schweſter Carmen —“ GW 

„Herr Profeſſor —“ 2 

„Auf Nummer 35 iſt eine Schwerkranke eingeliefert wor⸗ 

den. Wollen Sie, bitte, von heute ab die Pflege über⸗ 
nehmen.“ : 

„Herr Profeſſor, Sie wollen mir Schweiter Carmen neh⸗ 
men?“ rief Frau Brinkmann erſchreckt von ihrem Bett aus 
dazwiſchen, „das dürfen Sie mir nicht antun.“ 

Der Profeſſor zog die Brauen zuſammen. F 

„Eine Schweſter ift Gemeingut, liebe . beſchied er 
ſie kurz. „Sie bedürfen der anhaltenden Pflege nicht mehr; 

die dienſthabende Schweſter wird Ihre Wünſche vollkommen 
befriedigen. Empfehle mich.“ 

Damit ging er, ohne eine Erwiderung abzuwarten, 

inaus. 

- Frau Brinkmann brach in Tränen aus und Schweſter 
Carmen hatte Mühe, ſie zu tröſten. Es tat ihr ſelbſt leid. 
die junge, unglückliche Frau, für 15 von Anfang an eine 
aufrichtige Sympathie empfunden hatte, gerade letzt ver⸗ 
taflen zu müſſen. Denn fie fühlte es wohl, daß ihr tröſtendes 
Zureden, das Bewußtſein der Mitwiſſenſchaft ihrer Schuld, 
einen heilſamen Einfluß auf die Geneſende ausüben würde. 
Doch mußte fie ſich den Beſtimmungen ihrer Vorgeſetzten 
fügen, und der Profeſſor hatte mit dem Ausſpruch, daß eine 
Krankenpflegerin Gemeingut wäre, nur allzu recht. Sie 
durfte nicht einer allein gehören, gehorte ſie doch nicht 
einmal ſich ſelbſt. Das brachte ihr Beruf nun einmal mit ſich. 

Sie war aber noch nicht abgeſtumpft, und ihre perſönliche 
Anteilnahme an ihren Pflegebefohlenen nahm ſie ſtark in 

Anſpruch. Ihre geſunde, frohe Lebensauffaſſung half ihr 
über die Klippen, die das Kennenlernen menſchlichen Elends 
und menſchlicher Schuld für ihr heiteres Gemüt bildete, 
fand ihren Frohſinn ſchnell genug wieder, beſonders 

wenn neue Eindrücke die alten verwiſchten. Nur Frau 

Brinkmanns Geſchichte hatte eine nachhaltigere Wirkung. 
Ihre Gedanken beſchäftigten ſich viel mit ihr, und wenn fie 
in der Folgezeit irgend ein paar Minuten erübrigen konnte, 
ſuchte ſie ſie auf, was Frau Brinkmann jedesmal mit 
innigem Dank und ſtarker Freude aufnahm. 

Dann kam der Tag, an dem Frau Brinkmann aus dem 
Krankenhauſe entlaſſen wurde und von ihrer treuen Pflege⸗ 
rin Abſchied nahm. Die beiden Frauen drückten Ip Denet 
die Hände und ſprachen von einem Wiederſehen. Wann, wo 
und wie, wußte freilich keine von beiden. 


II. 


Der duftige grüne Schimmer des Vorfrühlings lag über 
den Bäumen und Sträuchern des Parkes von Schloß Ulmen⸗ 
horſt. Es war ein ziemlich friſcher, aber ſonniger Apriltag. 


and Trotz eines anfänglichen ſeeliſchen Unbehagens 
ie 


Den breiten Parkweg, der vom Walde her auf das 
Ae führte, ritten zwei ſchlanke, vornehme Geſtalten, 
eine junge Dame in tadellos ſitzendem Reitkleid und ein 
eleganter, ſchneidiger Kavalier, dem man unſchwer den 
früheren Offizier anſah. 

In langſamem Schritt gingen die prächtigen Ra epfer 
den Kopf ſtolz auf⸗ und abwippend, dicht nebene e 

„Das war wirklich eine famoſe Ueberraſchung, verehrte 
Kuſine, daß ich dich zu Pferde im Walde traf,“ ſagte der 
Reiter jetzt, ſich ein wenig ſeiner Partnerin a und 
ihr mit leidenſchaftlich zärtlichem Ausdruck in das blühende, 
ſonnige Geſicht ſehend. „Alſo das Reiten haſt du do noch 
nicht verlernt.“ 


In den Augen der Dame blitzte ein ſchalkhafter Ueber⸗ 
mut auf. 


„Wie du dich überzeugt Haft, nein, lieber Vetlet,“ anta 
wortete ſie. 
ö 9 du täglich um dieſe Stunde aus, Carmen zg 
ragte er. 
„Ich reite, wenn ich Luſt habe, und binde mich nicht an 
die Stunde,“ gab ſie ihm zur Antwort. 
„Sm,“ machte er, „es wäre doch nett, wenn wir öfter 
zuſammen reiten könnten. Meinſt du nicht?“ i 
„Gewiß — vielleicht fügt es der Zufall wieder,“ ſagte ſie 


leichthin. . 
„Nein, made es nicht vom Zufall abhängig, ſondern laß 
es uns lieber beſprechen.“ 


„Bewahre,“ rief ſie jetzt abwehrend, „das geht nicht.“ 

„Und warum geht es nicht?“ forsch e feine lige den 
Augen voll auf ihr ruhen laſſend. 

„Du biſt komiſch, Edgar — was ſollten wohl die Leute 
davon denke.“ 

„Die Leute? Ja, welche Leute meinſt du denn? Die 
paar Bauern, die uns begegnen? Du willſt nur nicht, ſage 
es doch kurz heraus.“ 5 ‚ 

Das letzte klang etwas gereizt. 

„Nun gut — ich will nicht,“ antwortete ſie. 

Auf ſeinem Geſicht flackerte eine Röte auf. RE: 

„Du kannſt bis zum Wahnſinn quälen, Kleie. So 
lange du wieder auf Ulmenhorſt biſt. quälſt du mich.“ 

„Dagegen gäbe es ein probates Mittel,“ erwiderte fie 
mit einem neckenden Seitenblick. * 

„Welches?“ 

„Du meideſt meine Nähe.“ 

„Carmen!“ . 

Sein Pferd machte einen kleinen Seiteſiſßrwig, da er 
die Zügel zu ſtramm angezogen hatte. 

Carmen aber lachte ihr beſtrickendes, perlendes Lachen 
das un jedesmal in einen leidenſchaftlichen Taume 
verſetzte. 

„Weißt du auch, aaf du ein gefährliches Spiel mit mir 
treibſt, Carmen?“ fragte er, wie trunken von ihrer Schön⸗ 


heit, dem prickelnden Lachen und dem neckiſchen Reiz ihres 


Weſens. „Du biſt zu betörend ſchön dazu, ſchöner als alle 
Frauen die mir bisher begegnet find,“ 


Ihr Lachen verſtummte, und fie machte eine unmutige 
Bewegung. 
„Verdirb uns den ſchönen Morgen nicht durch deine 
Kurmachereien, Edgar.“ 
„Wie ein kalter Waſſerſtrahl fielen dieſe Worte auf ſein 
leidenſchaftliches Empfinden. 
„Willſt du mich denn niemals ernſt nehmen, Carmen?“ 
fragte er. 5 g 
„Wer nimmt dergleichen ernſt,“ erwiderte ſie mit leich⸗ 
tem Achſelzucken. 
„Hör einmal — du —,“ er hielt ſein Pferd an und 
Mang auch das ihre zum Stehen. „Bin ich überhaupt ein 
ann für dich oder nicht?“ 
Sie fah ihn heluſt iat an“ 
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„Du biſt mein Vetter; das iſt etwas ganz Beſonderes 
— freue dich darüber.“ 

„Den Teufel,“ brummte er ärgerlich und durch ihren 
Spott verletzt, „ich wünſchte dir ein Fremder En ſein, da 
die Vettern als Männer für dich nicht in tracht zu 
kommen ſcheinen.“ — 

„Natürlich nicht,“ gab ſie übermütig und das Wort⸗ 
geplänkel heiter verfolgend zu, am allerwenigſten aber 
mein ſchöner Vetter, Graf Edgar Laßwitz auf Frankenſtein, 
ron dem die Sage geht, daß er allen ſchönen Frauen auf 
Tod und Leben den Hof macht.“ 

„Pah,“ machte er verächtlich, „it dir der Klatſch 1 i 
u Ohren gekommen? Man verleumdet mich nur und i 
bin beſſer als mein Ruf, glaube es mir. Ich genoß mein 
Leben ein wenig und amüftere mich gern — voila tout, und 
ſonſt — was jene Frauen anbetrifft — fie gaben mir frei⸗ 
willig und unverlangt ihre Liebe. Was kann ich dafür?“ 

Sie drohte ihm ſcherzhaft mit dem Finger. 

„Man heißt doch nicht umſonſt der ‚tolle Graf'.“ 

„Ach was —,“ machte er abwehrend — „mein 740 war 
bei ſolchen Angelegenheiten nie beteiligt, und ich J wöre 
dir, daß du die Erſte biſt, um die mein Herz wirbt.“ 


Wieder lachte ſie hell auf und ſah ihn neckend von der 
Seite an: 

„Wie viele Frauen haben dieſen Schwur wohl ſchon 
anhören müſſen! — Na, laß gut ſein, Edgar, darum keine 
Feindſchaft! Aber 0 0 geſagt: Ich finde unſeren ver⸗ 
wandtſchaftlichen Verkehr viel netter. Laß es doch dabei.“ 

Er biß die Zähne aufeinander. 

Mußte Be denn immer über ihn luſtig machen? 
Merkte fie wirklich nicht, daß er mehr für fie empfand, als 
n Zuneigung, daß er bis über beide Ohren 
in ſie verliebt war? Oder kat ſie nur ſo, wollte ſie ihn 
quälen, mit ihm kokettieren? Anſcheinend lag das Quälen 
in ihrer Natur. Er, der verwöhnte, blaſierte Frauenlieb⸗ 
ling, dem die anerkannt ſchönſten 7 — der Welt ihre 
Liebe gegeben hatten, ſtieß hier auf einen unvermuteten 
Widerſtand. Er war es gewohnt, ſchneller und ſicherer zu 
3 Daß es ihm 2 ſchwerer gemacht wurde, relzte jein 
gehren zu leidenſchaftlicher Glut. Sein Selbſtgefühl, 
ine Eitelkeit und nwiderſtehlichkeit hatten einen emp⸗ 
indlichen Stoß erhalten. Hatte er wirklich die Macht über 
auenherzen, die beinahe ſprichwörtli eworden war, 
verloren? Nein — er kannte ſeinen influß und ſeine 
Macht zu gut — es lag nicht an ihm, ſondern an ihr. Er 
mußte eben ſchärfere Mittel anwenden, vielleicht eine 
andere Taktik eig Sie fträubte ſich nur noch, viel⸗ 
leicht aus herbem Mädchenſtolz oder aus Uebermut. Er 
war töricht, ihren Spott ernſt zu nehmen. 

Er drängte ſein Pferd jetzt nahe zu ihr und beugte ſich 
u 1 hinüber, ihr von unten herauf in die Augen ſehend. 

ag ein Ausdruck in ſeinem Blick, den er in ane er 
Momenten hineinzulegen verſtand und deſſen Macht er 
vielfach erprobt hatte. 

Carmen, ſage mir, womit ich dir Grad meiner Zur 
— * * ’ 2 
2 ee ſoll — — e n l, was du wi 
— u Probe an 5 

e wandte ſich ein wenig erſchreckt und heiß errötend 
5 Seite. Im nächten Augenblick lachte de chen wieder 
eicht us an: 

3 verlange ſolche Probe nicht, und nun — la 
bitte von etwas e re Si . 

immel!“ rief er jetzt ungeduldig und gereizt, und ri 
ſein Pferd herum, daß es ſich aufbäumte, 9 ls er es 955 


ruhigt hatte, kam er wieder näher. 


„Gut alſo — reden wir von etwas vernünftigem 
ſchöne Kuſine, das heißt, nach deiner Auffaſſung. En 
75 ich wollte dich ſchon längſt danach fragen, wie du eigent⸗ 
ich auf die Idee gekommen biſt, Samariterin zu werden. 
Als ich davon erfuhr, war es bereits geſchehen.“ 
wider. ich dich etwa vorher um Rat fragen?“ nedte Fe 
„„Hätteſt du es nur getan,“ gab er zur 
nn = Idee nügt gut ggg gaben ö 
10 s nur gen ätte!“ i 
4 e 5 bt he machte fie, mit den Fin⸗ 
„Kobold —!“ Ein zärtlicher Blick über ſie hin, und 
. ur — eine ale e Re 2 
„Du nur Frauen gepflegt, Re 5 
Frauen und Männer.“ 925 ebe 70 8 


Er e durch die Zähne“ 

„Ahnteſt du denn nicht, welcher Geſayt du dich damit 
ee 

5 15 ce.“ ran Re verwundert zurück, 

Ex ſah ſie edeutſam an. mr 

Natürlich, Kind.“ 

das Blut jchof ihr jeht In bie Mongen, Gie wache 
eine ungeduldige Bewegung und warf den Ko fol; in 
den Nacken. So 1 e vor ihm im Sattel, geſteigert in 
Schönheit durch ihre elbſtbewußte Haltung. 

„Ich meine, es wäre ganz gleich, ob Mann oder Frau. 
Für mich find beide nur meiner Hilfe und Pflege bedürftige 

ranke, ſonſt nichts.“ 

„Ob aber die Kranken in dir * die Famariteri 
ſehen, möchte ich a Die Männer en ja toll 
werden von deiner Schönheit, Carmen.“ 

Sie runzelte leicht die Stirn. 


„Ich trage ein heiliges Kleid, das Reſpekt erfordert, 
und im übrigen ſcheinſt du dein eigenes Geſchlecht nicht 
zu kennen. Ich ſage dir, Männer ſind in ihrer Krankheit 
meiſt ungeduldiger und wehleidiger als Frauen; ſie haben 
keine anderen Gedanken, als ihre Schmerzen und keine 
anderen Wünſche, als fo bald wie möglich von ihnen befreit 
zu werden.“ 1 

„So? Meinft du? Das klingt wenig ſchmeichelhaft, 
bemerkte er. 5 

„Wenn du einmal krank biſt, denke an mich.“ 

„Om,“ machte er, „um den Preis, von dir gepflegt zu 
werden, möchte ich un einmal krank fein wollen. Weißt 
du auch, daß der bloße Gedanke, du habeſt dieſe Gnade 
anderen Männern zuteil werden laſſen, mich raſend eiſer⸗ 
lüchtig macht? Sieh mich nicht ſo bitterböſe an, Kleine — 
es gelingt dir doch nicht — dein ganzes Geſicht iſt ja eitel 
Sonnenſchein und zum Glück haſt du dein „heiliges Kleid 
jetzt mit der weltlichen, aber cher viel kleidſameren Tracht 
des Reitkleides verlauſcht.“ 

„Ob das Schweſternkleid mir ſteht oder nicht, iſt mit 
vollitändig gleichgültig. — Es kommt nur darauf an, 
welchen Zwecken es dient,“ wies fie ihn energiſch ab. 

„So — ſo,“ meinte er verſchmitzt, „aljo gang Wer 
und Eitelkeit entſagende Nonne! Wer hätte dir das zu⸗ 
5 Ich te, daß dir das e ebenſo 

ezaubernd ſteht, wie alles andere — fonft würdeſt du es 
nicht anziehen.“ 

1755 zuckte geringſchätzig die Achſeln und wandte ſich zur 

ite. 

„Jetzt zürnſt du mit,“ ſagte er. „Aber das iſt beſſer, 
als dein Spott vorhin, und eine kleine Strafe mußteft du 
dafür haben. Ah möchte dich übrigens brennend gern in 
deiner Schweſterntracht ſehen, denn ich kann mir abjolut 
feine Vorſtellung davon machen, wie du als barmherzige 
Samariterin ausjehen — 

„Wie ſoll ich denn ausſehen?“ fragte ſie, noch immer 
etwas unmutig. „Vermutlich nicht anders wie ſonſt.“ 

„Möglich — aber im Ernſt, Carmen, du mit deiner 
lebensfrohen, ſonnigen Natur h mir wenig für einen 
N 2 Beruf zu paſſen. gehörſt der Welt, für die 

u ſchon durch deine Geburt beſtimmt biſt. Dein Weſen, 
dein re dein Stand weilen dir einen Platz an, 
Glanz, Glück und Freude müſſen dich umgeben und nicht 
menſchliches Elend und Siechtum In ſoſchem Milieu ge⸗ 
deiht eine ſo koſtbare Blume wie du nicht. Es iſt nur 
gut, daß du ſelbſt auch zu dieſer Einſicht gekommen biſt.“ 

„Wer fagt denn das?“ fragte fie erſtaunt. 

„„Dein Bruder Clemens erzählte mir, daß du deine 
Tätigteit im Berliner Krankenhauſe aufgege en hätteft, 
und du bift ja auch nach Ulmenhorſt zurückgekehrt.“ 

„Für einige Zeit allerdings,“ antwortete fie ihm. Ich 
will hier abwarten, bis ich eine neue Stellung gefunden“. 

„Wie? Du hätteſt die a. wieder fortäugeben 
rief er jetzt überraſcht und erſchreckt. „Ich bitte dich 
Carmen, gib dieſe Idee auf.“ 

„Ich denke nicht daran. Ich will das Lehrgeld nicht 
umſonſt gezahlt haben und die erworbenen Kenntniffe und 
Erfahrungen nicht brach liegen laſſen. Sie ſollen der leiden⸗ 
den Menſchheit zugute kommen, Au erdem kenne ich nichts 
Höheres und Schöneres als meinen Beruf, und ich will ihn 
auch praktiſch ausüben.“ 

ortſetzung folgt.) 
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Der Naketenwagen auf Relordfahrt 
Mit der Höchſtladung von 48 Raketen aus der Bahn geſchleudert 
und zertrümmert. 


Hannover. Am Sonnabend nachmittag unternahm Fritz 
von Opel auf der beſonders hergerichteten Verſuchsſtrecke zwi⸗ 
ſchen Burgwedel und Celle mit dem Opel⸗Naketenwagen Rat III 
zwei Leiſtungsverſuche, von denen der erſte reſtlos glückte und 
eine Stundengeſchwindigkeit von 254 Kilometer erbrachte, 
während der zweite Verſuch des Angriſſs auf den 333 Kilometer 
betragenden Schnelligkeits⸗Weltrekord nicht gelang. Unter 
rieſiger Rauchentwicklung und donnerartigem Getöſe kamen zwar 
die Raketen zur Exploſion, aber der Wagen wurde zu gleicher 
Zeit infolge des übermächtigen Antriebs aus den Schienen ges 
schleudert und auf die Böſchung geworfen, wo Nat III demoliert 
liegen blieb. Perſonen kamen nicht zu Schaden. Da der wert⸗ 
volle Verſuchswagen völlig in Trümmer gegangen iſt, können 
weitere Experimente vorerſt nicht vorgenommen werden. Ja 
den Naketenwagen hatte man eine Katze geſetzt, um den durch 
die Geschwindigkeit verurſachten Druck auf ein Lebeweſen aus- 


zuprobieren. 
Der erſte Verſuch. 

Zum erſten Naketenfahrtverſuch kommt die geringſte Ra- 
ketenladung — 12 Raketen — zur Anwendung. Der Wagen 
bleibt unbemannt. Trotz der großen Gefahr ließ ſich die unüber⸗ 
ſehbare Menſchenmenge nur ſchwer von Polizei und Reichswehr 
zurückhalten; immer wieder drängen die Schauluſtigen gegen die 
Gleisſtrecke vor, um mit Ferngläſern ein Stück von dem Feuer⸗ 
wagen zu erfaſſen. Gegen 2,35 Uhr gibt Fritz von Opel das 
Zeichen zum Startſchuß. Unbeſchreibliche Spannung bemächtigt 

ch der Tausenden. Mit einem Donnergetöſe, fauchend und 
es eingehüllt in eine rieſige Rauchwolke, kommt der 
Wagen gut ab und ſauſt in raſender Geſchwindigkeit über die 
Strecke. Ein großartiges, ein unbeſchreibliches Schauspiel! Nach 
250 Metern waren 62 Stundenkilometer, nach weiteren 250 
Metern 190 Stundenkilometer und nach 1000 Metern 254 Stun⸗ 
denkilometer erreicht; dann auf je 250 Meter weiter 159,204 
und 160 Kilometer. 

Die erreichte Höchſtgeſchwindigkeit betrug alſo 254 Kilometer, 
um dann unter der Bremswirkung zweier Vorderraketen, die ſich 
verfrüht gelöſt hatten und eine Rauchwolke vor dem Wagen 
hochtrieben, abzuſinken. Eine Rakete hatte ſich durch die Er⸗ 
ſchütterung verlagert, war ſeitswärts geplatzt und in die Luft 
geſauſt, ohne, Gott ſei Dank, Menſchen zu rerletzen. Nach zwei 
Kilometern ſetzten automatiſch die Bremſen ein und wirkten 
die Bremsraketen, ſo daß der Feuerwagen nach fünf Kilometern 
zum Stehen kam: 

Der Start war geglückt! 

Aus der Höhe hatte ein Flugzeug der Techniſchen Hochſchule 
e die Geſchwindigkeiten mit aufgenommen und techniſche 

ufzeichnungen vermerkt. Herr von Opel war im Nu mit feinem 
Oberingenieur und Herrn Sanders im Auto und fauften zum 
Feuerwagen, der durch die ſeitliche Rabetenexploſion leicht bes 
ſchädigt war, im übrigen aber, feft auf den Schienen zum zweiten 
Start bereit gemacht werden konnte. Der Wagen wurde zunächſt 
von einer Motordraiſine an den Startpunkt zurückgefahren und 
dort eingehend überholt. Die automatiſchen Zündungen wurden 
geprüft. Fritz v. Opel macht auf die erhöhte Gefahr bei der Fahrt 
aufmerkſam. Ursprünglich waren eigentlich drei Rennverſuche 
vorgeſehen; man verzichtete jetzt auf den Verſuch mit einer 
mittleren Raketenladung und ging gleich zur vierfach verſtärkten 
Höchſtladung über: Alle Sekunde ſollte nunmehr eine von den 
48 geladenen Raketen durch ein automatiſch ſich betätigendes Uhr⸗ 
werk zum Abſchuß kommen. 

Mit dieſem Hauptverſuch ſollte nicht nur der Weltrekord auf 
einer Schienenbahn mit 215 Kilometer, ſondern auch der Welt⸗ 
rekord eines Motorwagens überhaupt, wie er auf beſonders her⸗ 
gerichteter Rennstrecke am Strande von Florida mit 333 Kilometer 
erreicht wurde, überboten werden, und die Höchſtgeſchwindigkeit 
eines Fahrzeugs der des Flugzeugs (500 Kilometer!) angenähert 
werden. Um die Einwirkung der Geſchwindigkeitsveränderung 
auf ein lebendes Weſen feſtzuſtellen, wurde eine Katze in einem 
Käfig in den Rak IIII geſetzt. 

Die Herren von Opel und Sanders ſetzten ſelbſt die Höchſt⸗ 
ladung von 48 Raketen ein. Bis ins kleinſte wird der Wagen 


nochmals vor ſeiner Todesfahrt überprüft. Die leichte Beſchädi⸗ 
gung durch die Stichflamme der ausgebrochenen Rakete war be⸗ 
deutungslos. Jetzt fand man erſt, daß der Wagen beim erſten 
Verſuch die Bremsraketen, die an der Vorderſeite angebracht 
waren, bei dem Sauſetemro verloren hatte; fie wurden an der 
Strecke unverſehrt gefunden; die automatiſchen Bremſen hatten 
den Wagen zuſammen mit der auf die Schienen aufgetragenen 
Sandhemmung zum Stoppen gebracht. 

Noch weiter als zuvor wird das Publikum von der Verſuchs⸗ 
ſtrecke zurückgedrängt; auch die Preſſeleute ziehen es vor, ſich vor 
dieſem hölliſchen Weltrekordverſuch in Sicherheit zu bringen. Nur 
einige bypermütige Photographen halten in reſpektvoller Diſtanz 
aus; auch die wackeren Radiomänner müſſen mit ihrem Mikro⸗ 
phon aus der Schußweite der Raketen gehen. Als letzte verlaſſen 
das Gefahrenfeld von Opel und Sanders und löſen Punkt 4,30 
Uhr die Spann ang durch den Warnungsſchuß, dem kurz darauf 
als Startzeichen der Kanonenſchuß folgt. 

Aus 20 Meter Entfernung erfolgt die elektriſche Zündung. 
die die Raketenaggregate zur Exploſion bringt. Ein ohrenbetäu⸗ 
bendes Getöſe. Ein Rieſenfeuerwerk. Raketen ſauſen links und 
rechts in der Luft herum — doch 


wo bleibt der Wagen? 


Der Wagen iſt 250 Meter hinter dem Start unter ſurcht⸗ 
barer Detonation entgleiſt. Eine mächtige Feuergabe ſteigt zum 
Himmel. Der Wagen fliegt empor und landet nach wenigen 
Metern ſchwer beſchädigt an der Eiſenbahnböſchung. Gleich nach 
der erſten Zündung flog eine Garbe von weißen Rauchſtrahlen 
nach allen Richturgen in die Luft. Es war eine Bremsrakete, die 
erſt nach 2000 Metern in Tätigkeit treten ſollte. Wahrſcheinlich 
iſt eine Fehlſchaltung erfolgt. Die reſtliche Ladung brannte an 
der Böſchung aus, und als ſich der Pulverdampf verzog, ſah man 
das Wrack im Graſe am Eiſenbahndamm liegen. Der Menſchen 
in der Nähe bemächtigte ſich eine Panik. Die Warnung Fritz von 
Opels hatte bewirkt, daß alles in raſendem Lauf ſich ſoweit als 
möglich von der Stätte der Kataſtrophe entfernte; fürchtete doch 
jeder, daß weitere Exploſionen erfolgen könnten. 

Der Start war nicht geglückt: Rak III nicht vom Platze 
weggekommen. Ter übernatürliche Antrieb hat den Wagen aus 
den Schienen gehoben und ſeſtwärts auf die Böſchung geſchleudert, 
wo er am Bahndamm mit ſamt der Katze in Trümmern liegt. 


„Eiszeit in Europa“ 


Wenn die Pläne des amerikaniſchen Ingenieurs Slater 
Wirklichkeit werden, dann werden wir in Europa auch im Som⸗ 
mer den dicken Winterpelz anbehalten müſſen. Dann werden 
wir überhaupt keinen Sommer mehr haben. Europa würde er⸗ 
ſtarren, verhungern! Ingenieur Slater, den niemand als 
Phantaſten hinzuſtellen wagt, hat Jahre ſeines Lebens der Idee 
geopfert, den Golfſtrom, dieſen Wärmeſpender, von ſeinem der⸗ 
zeitig auch an die Geſtade Europas führenden Weg abzulenken 
und ihn für Amerika zu monopoliſieren. Die Bahamainſeln, 
nordöſtlich Florida und Kuba vorgelagert, ſind zweifelsohne der 
Grund, warum der von dieſer Eilandgruppe zurückgeworfene 
Golfſtrom bei ſeinem zweiten Vorwärtskommen bereits eine Tei⸗ 
lung ſeiner warmen Waſſermengen, die da eine Temperatur von 
durchſchnittlich 28.3 Celſiusgrad aufweiſen, durchführt. Der in 
der Richtung der nordamerikaniſchen Küſte gegen Labrador ver⸗ 
harrende Teil des Stromes iſt nicht mächtig und tief genug, um 
nicht doch in 42 Grad nördlicher Breite nur noch eine Höchſt⸗ 
wärme von 14,2 Lelſiusgrad zu beſitzen. Zu wenig, um beſon⸗ 
deren Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe Kanadas, La⸗ 
bradors auszuüben. Skater will nun dieſe für Europa ſo gün⸗ 
ſtige Brechwirkung der Bahamainſeln vermeiden. Er will eine 
gewaltige Mauer bauen. 47 Kilometer lang, 5 Meter dick und 
je nach Meerestiefe zwiſchen 370 und 5055 Meter tief. Zwiſchen 
Florida und Kuba ſoll dieſer Damm entſtehen. In einen nur 
zwei Kilometer breiten Kanal will Slater die durch' die Wehr⸗ 
mauer geſtauten Ströme quer durch die Halbinſel Florida preſ⸗ 
ſen, ſo, daß ſie wieder ſchußartig ſich in den Atlantik ergießen, in 
der Richtung der Kanalmündung, parallel der amerikaniſchen 
Küſte. So würde der Golſſtrom auf die Temperaturen Neuſchott⸗ 
lands, Neufundlands und Labradors bedeutenden Einfluß ges 
winnen. So phantaſtiſch Slaters Idee auch anmuten mag, un⸗ 
durchführbar iſt ſie keineswegs. Die Verwirklichung ſeiner 
Pläne würde aber einen Heiligen Krieg der Alten und der 
Neuen Welt um den Golfſtrom zur Folge haben, einen Kampf bis 
aufs Meſſer, aus welchem Grunde allein ſchon der Gedanke des 
Ingenieurs Slater niemanls realiſiert werden kann. 
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Denkmal für die „Bremen“ Flieger 
auf Greenliy Island 
An der Stelle, an der die „Bremen“ landete, wird zur Erinne⸗ 
rung an den Ozeanflug von der Clarke Steamſhip Co., Mon⸗ 
f treal dieſes Denkmal errichtet. 


Drahtloſe Wellen erhalten die Milch friſch 


Ein neues Verfahren ſchützt die Milch für mindeſtens vier Tage 
vor dem Sauerwerden. 


Ein neues Verfahren zur Friſcherhaltung von Milch, das 
ſowohl für unſere Ernährung wie a vom wirtſchaftlichen 
Standpunkt aus von außerordentlicher Bedeutung iſt, hat der 
Chemiker an der Univerſität Wien, Dr. Seidel, gefunden. Dieſes 
Verfahren, das auf der Verwendung drahtloſer Wellen zur 
Friſcherhaltung von Milch beruht, wird morgen erſtmals von 
der Heller⸗A.⸗G. in den Räumen der Milchlieferungsgeſellſchaft 
der Oeffentlichkeit vorgeführt werden. 5 

Dr. Seidel arbeitet ſchon ſeit längerer Zeit an dieſem neuen 
Verfahren und wird dabei auch von den öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften unterſtützt. Das preußische Landwirtſchaftsminiſterium 
ſowohl wie auch das Reichsgeſundheitsamt und das Geſund⸗ 
heitsamt der Stadt Berlin wenden neben zahlreichen anderen 
amtlichen Stellen dem neuen Verfahren ſtärlſte Aufmerkſamkeit 
zu. Bisher wird die Friſcherhaltung der Milch bekanntlich 
mittels des ſogenannten Paſteuriſierungsverfahrens durchge⸗ 
führt, wodurch ſich die Milch etwa 10 bis 12 Stunden friſch 


hält. Trotz des Paſteuriſierungsverfahrens rechnet man in 
Fachtreiſen damit, daß oft etwa 40 Prozent der Kindermilch und 


20 Prozent der Magermilch ſauer werden und der Landwirt⸗ 
ſchaft zu anderen Zwecken wieder zugeführt werden müſſen. Dr. 
Seidel erklärt nun, daß durch ſeine Methode nicht 1 Prozent der 
Milch ſchlecht würde. Sein Verfahren gewährleiſte vielmehr 
eine Friſcherhaltung der Milch ohne Kühlung für vier Tage, 
und wenn die Milch kühl aufbewahrt würde, für 14 Tage bis 
drei Wochen, in den beſonderen Einrichtungen der großen Mol: 
kereien ſogar für vier Wochen. 

Zur Einführung der Methode Dr. Seidels in der geſamten 
Milchwirtſchaft iſt keine Anſchaffung einer neuen Apparatur 
notwendig, vielmehr braucht die entſprechende Einrichtung nur 
in die gleichen Apparate eingebaut zu werden, die jetzt in den 
Molkereien zur Behandlung der Milch benutzt werden. Die 
eingebaute Vorrichtung erzeugt durch elektriſche Kraft Wellen, 
die keimtötend auf die Milch wirken. Darüber hinaus gibt es 
auch Apparate, die die neue elektriſche Vorrichtung gleich be⸗ 
ſitzen. Durch die neue Erfindung wird es in Zukunft nicht nur 
möglich ſein, der Milchwirtſchaft im beſonderen und dadurch 
auch der Landwirtſchaft im allgemeinen große Werte zu erhalten 
und die menſchliche Nahrung zu fördern, ſondern auch einen 
Milchexport in Länder durchzuführen, die an dieſem Nährmittel 
arm ſind. 


Urmenſchen als Jagdkünſtler 
Die kleinen Steinſplitter, die die Vorgeſchichte als Pfeil⸗ 
ſpitzen erkannt hat, erſcheinen uns ſo ſchwache und unwirkſame 
Waffen, daß wir uns kaum vorſtellen können, wie der Urmenſch 
mit ihnen gejagt und große Tiere erlegt hat. Als Erklärung 
führt Dr. L. Franz in einem Aufſatz der Frankfurter Wochen⸗ 
ſchrift „Die Umſchau“ die außerordentliche Geſchicklichkeit an, die 


wir bei den vorgeſchichtlichen Menſchen vorausſetzen dürfen. 
Auch heute noch beobachten wir an Völkern, die auf ſehr niedri⸗ 
ger Kulturſtufe ſtehen, wie z. B. den Weddas, daß ſie mit ihren 
winzigen Pfeilſpitzen aus Stein ſogar Elefanten erlegen. Die 
größten Tiere werden durch geſchickt angebrachte Lungenſchüſſe 
getötet, während kleineren Tieren der Pfeil durch und durch 
gejagt wird. Die Weddas legen ſich dabei auf den Rücken, hal⸗ 
ten den Bogen mit den Füßen und ſpannen mit beiden Händen 
die Sehne, ſo daß das Geſchoß dadurch eine große Kraft erhält. 
Die gleiche Jagdfertigkeit dürfen wir auch beim vorgeſchicht⸗ 
lichen Menſchen vorausſetzen. Die große Wirkſamkeit ſeiner 
kleinen ſteinernen Pfeilſpitzen wird durch verſchiedene intereſ⸗ 
ſante Funde erwieſen. So fand man auf der däniſchen Inſel 
Fünen ein Skelett von einem Auerochſen, in deſſen Rippen kleine 
ſteinerne Pfeilſpitzen abgebrochen waren. Der Jäger aus der 
jüngeren Steinzeit war alſo imſtande geweſen, mit dem Pfeil 
das dichte Fell des Tieres zu durchdringen; dabei hatte er ſich 
ſogenannter querſchneidiger Spitzen bedient, deren wirkſames 
Ende eine Langkante bildet, alſo eines Geſchoſſes, das uns be⸗ 
ſonders ungeeignet erſcheint. In einer franzöſiſchen Höhle, der 
von Touraſſe bei Saint Martory, ſtieß man auf Skelettreſte eines 
ſteinzeitlichen Menſchen, in deſſen Lendenwirbel eine Pfeilſpitze 
ſteckte; dieſe war von vorn, durch den Bauch einen Zentimeter 
tief in den Wirbel eingedrungen und muß die Eingeweide ſchwer 
verletzt haben. In dem Wirbel eines Hirſches, der bei Montfort 
in Frankreich ausgegraben wurde, ſtak eine Feuerſteinlamelle. 
die den ganzen Körper des Wirbels durchdrungen, alſo das 
Rückenmark getroffen hatte. In dem Unterkiefer eines ſteinzeit⸗ 
lichen Menſchen, der in der Liſzkova⸗Höhle bei Roſenberg in dem 
früher ungariſchen Komitat Liptau gefunden wurde, befand lid, 
eine ganz kleine Pfeilſpitze aus Feuerſtein, die mit ſolcher Ge⸗ 
walt in den Knochen gedrungen war, daß ſie der Verwundete 
nicht mehr entfernen konnte. Aus dieſen Beiſpielen, die ſich noch 
vermehren ließen, geht hervor, wie vortrefflich der Vorzeitmenſch 
ſeine Waffen zu handhaben wußte. Die Wirkung mag vielfach 
noch durch Pfeilgifte erhöht worden ſein, obgleich ſich dafür keine 
unmittelbaren Belege finden. 5 


Die Katzen behaupten im Nattenkrieg das Feld 

Die Delegierten des zur Zeit in Paris tagenden Interna⸗ 
tionalen Kongreſſes, der ſoeben den Ratten den Vernichtungs⸗ 
krieg erklärt hat, beſuchten zum Abſchluß ihrer Zuſammenkunft 
zu Studienzwecken auch Le Havre. Diele Hafenſtadt wird von 
der Rattenplage beſonders ſtart heimgeſucht. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit ſtatteten ſechsundſiebzig Gelehrte des Kongreſſes dem 
Poſtdampfer „Pari“ einen Beſuch ab und benützten die Gelegen⸗ 
heit, den Kapitän über die beſten wiſſenſchaftlichen Methoden 
zu belehren, durch deren Anwendung er ſein Schiff rattenfret 
machen könnte. Der Kapitän dankte verbindlichſt für den Rat, 
bemerkte aber gleichzeitig, daß er bei der Rattenbekämpfung noch 
immer mit den Katzen die beſten Erfahrungen gemacht habe. 
Auf dem der Beſichtigung folgenden Feſteſſen an Bord beſtätigte 
der japaniſche Delegierte die Zuverläſſigkeit der von dem Kapi⸗ 
tän gelobten Tiere. In den meiſten japaniſchen Städten ſtehen, 
wie er ausführte, hundert Häuſern achtzig Katzen zur Verfügung. 
die ſich im Kampf gegen die Ratten jo bewähren, daß von einer 
Kattenplage in Japan nicht geſprochen werden kann. Der Dele⸗ 
gierte iſt der Anſicht, daß die Verwendung von Katzen ſich auch 
in anderen Ländern wirkſamer erweiſen wird als die übrigen 
auf dem Kongreß empfohlenen Mittel zur Bekämpfung der Nat⸗ 
tenplage. 


Verjüngung durch Radiergummi 


In Kowno ſoll es, wenn man den dorligen Reportern 
Glauben ſchenken will, kein Mädchen über 20 Jahre geben. Nun 
liegt dies keineswegs daran, daß die Kownoerinnen etwa aus: 
nahmslos in jungen Jahren heiraten. Vielmehr pflegen die 
Kownoer jungen Damen vom 20. Lenz an, das peinliche Datum 
in ihrem Paß „ganz zufällig mit Tintezu begießen“. Aber etwas 
Schlimmeres iſt kürzlich Fräulein Dominika L. widerfahren. Sie 
hat ſich nämlich nicht damit begnügt, ſich in die Tinte zu ſetzen, 
ſondern ſich vermittels eines Radiergummis ohne Voronoff und 
Steinach um ganze acht Jahre verjüngt. Dies ging der Polizei 
zu weit. Sie überantwortete die alſo Verjüngte dem Kownger 
Gericht, welches die Miſſetäterin wegen Urkundenfälſchung ver⸗ 
urteilte. Es gibt noch Richter in Litauen! 


